
32 F A L T E R  1 7 / 1 0   S t a d t l e b e n

F
o

t
o

s
, 

G
r

a
F

ik
: 

M
a

r
t

e
n

s
, 

P
e

t
e

r

B e r i c h t :  J o s e p h  G e p p

Z
weihundert bis vierhundert Ar-
beitsstunden dauere es, sagt Her-
bert Peter, dann stehe eine Synago-

ge wieder.
Er klappt seinen Laptop auf und öffnet 

ein Bild, Brigittenau, Kluckygasse 11. Seit 
der „Reichskristallnacht“ vom 10. Novem-
ber 1938 existiert der dreischiffige Tempel 
mit den Zwiebeltürmen nicht mehr. Peter, 
44, Architekturdozent an der Akademie 
der bildenden Künste, hält die Maustaste 
gedrückt und steuert durch ein Fassaden-
fenster ins Innere.

Ein Davidstern thront über dem Tho-
raschrein. Die gusseisernen Kurven des 
Stiegengeländers erinnern an Kleeblätter. 
Sogar Sonnenlicht, das ein kreuzförmi-
ger Fensterrahmen viertelt, fällt von drau-
ßen über die Frauenempore. „Bis vor kur-
zem“, sagt Peter, „gab es von diesem Ge-
bäude nicht mehr als einen Grundriss und 
ein paar vergilbte Fotos. Aber jetzt können 
wir, wenn wir die Quellen zusammenfas-
sen, den alten Raumeindruck nachbilden.“

„Computergestütztes Modellieren“ 
oder neudeutsch „Rendern“ nennt man die 
Methode, die sonst vorwiegend bei Neu-
bauvierteln zum Einsatz kommt, damit 
man sich vorab deren Anmutung vor Au-
gen führen kann. Aber heute rendert Her-
bert Peter, der nun das Innere der Synagoge 
in zwei Hälften schneidet, die Vergangen-
heit. Er will sich vorstellen können, wie die 
Stadt war, bevor das jüdische Leben aus ihr 
getilgt wurde.

21 große Synagogen und 40 kleine Bet-
häuser standen am Beginn des 20. Jahr-
hunderts in Wien. Es gab sie in fast allen 
Bezirken. Manche erinnerten in ihrem 
 orientalisierenden Stil an das Simmeringer 
Arsenal. Andere sahen katholischen Kir-
chen zum Verwechseln ähnlich. Weitere 
hatten prachtvolle Kuppen und minarett-
artige Türmchen. Bei vielen lag die Fassa-
de nicht direkt an der Straße, sondern man 
musste erst ein Vorhaus durchqueren, in 
dem oft Schulen und Klubs untergebracht 
waren. 

Wo sie standen, liegen heute Parkplät-
ze oder Hinterhöfe oder – wie in der Klu-
ckygasse 11 – unterbricht ein grauer Nach-
kriegsgemeindebau eine Hausweite lang 
die gründerzeitliche Straßenfront. 

herbert peter hat gemeinsam mit Bob Mar-
tens, 49, Professor für Raumgestaltung an 
der TU Wien, die Rekonstruktionen aller 
21 Synagogen in einem aktuellen Buch ver-
öffentlicht. Zwölf Jahre lang dauerte die Ar-
beit. Die Anregung kam von einem Bewoh-
ner der Josefstädter Neudeggergasse, der 
1998 vom Expertenduo wissen wollte, wie 
eigentlich der verschwundene Tempel in 
seiner Straße ausgesehen habe. Danach ar-
beiteten sich Martens und Peter – assistiert 
von TU-Studentengruppen – von Synagoge 
zu Synagoge weiter.

Die Resultate sind derzeit auch in einer 
Ausstellung im Büro der Gebietsbetreuung 
Brigittenau zu sehen (siehe Randspalte).
Das Besondere an Martens’ und Peters Ar-
beit ist der unkonventionelle Zugang: Wer 
sich sonst mit Vertriebenen auseinander-
setzt, greift klassischerweise auf Quellen 
wie Zeitzeugenberichte, Tagebuchnotizen 
oder Bevölkerungsstatistiken zurück. Mar-
tens und Peter aber verfolgen keinen histo-
rischen oder religionswissenschaftlichen, 
sondern einen strikt architektonisch-tech-
nischen Zugang. Es geht ihnen nur darum 
zu zeigen, wie die Stadt aussah, als noch 
 Synagogen in ihr standen.

Gerendert  
aus  
der Asche
in zwölf Jahren Detailarbeit haben zwei  
Architekten die synagogen Wiens wiedererrichtet. 
Zumindest virtuell

synagoge in der Leopoldstädter Zirkusgasse: um 1900, heute (oben links), als computermodell mit Lichteinfall (oben rechts)
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